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Von Kerker zu Kerker

»Karl? Hörst du mi? I bin’s, Graf Rotbert …«

Seit Monaten blite der Gefangene nur finster und grimmig. Nun zog er

die Brauen zusammen, sob seine vollen Lippen vor und spute auf den

feut glänzenden Steinboden unter der winzigen Flamme des Kienspans an

der Mauer.

»Nein!«, knurrte er und süelte so wild den Kopf, dass seine blonde,

strähnig gewordene Mähne na allen Seiten flog. Wie die meisten Franken

trug er Bart und Haare ebenso lang wie ihre Könige aus dem Geslet der

Merowinger.

So leit ließ er si nit mehr in eine Falle loen! Nit von Plektrud,

diesem verhassten Weib, das nit nur seine Stiefmuer, sondern jetzt au

no die alleinige Regentin über das östlie Frankenrei zwisen Main

und Maas war. Nit von ihren sleimenden Vasallen, die ihn glei na

dem Tod seines Vaters vor nun son fast neun Monaten brutal ergriffen,

versleppt und in die Kerker von Aquis grana gesperrt haen. Und erst

ret nit von jenen, mit denen er Seite an Seite und Sulter an Sulter

gekämp hae: gegen Friesen und Sasen, Baiern und Alamannen und

gegen ihre verfeindeten Stammesbrüder im westlien Teil der Francia.

»Verswinde!«, stieß er wütend hervor. Er ballte die Hände zu Fäusten,

als wollte er gegen die Bohlentür slagen. Au das hae er in den ersten

Woen und Monaten getan. Er hae getobt und gesrien, seinen gesamten

Besitz und sein Erbteil für seine Freiheit geboten. Er hae alles zertrümmert,

was er erreien konnte, und au jene verflut, die si mit Kreuz und

Bibel bis zu ihm vorgewagt haen. Inzwisen öffnete niemand mehr die

kleine Türluke. Brot und Wasser erhielt er nur no dur einen smalen

Sat in der Dee, der kaum groß genug war, um den Gestank abziehen

zu lassen – au dann nit, wenn sie ihm in unregelmäßigen Abständen



einen Swall Swefelwasser aus den zerfallenen römisen ermen

siten, um das Verlies durzuspülen.

Wieder slug es von außen gegen die swere, mit rostigen Eisen

beslagene Bohlentür. Karl glaubte nit, dass es tatsäli Rotbert war.

Und selbst wenn … was konnte er wollen?

In all den Monaten hae Karl keine Anklage gehört und keinen Riter

gesehen!

Beides war überflüssig, denn alle wussten, warum er na dem Tod seines

Vaters und der Möns-Grablege auf dem Chevremons so snell

verswunden war. Offiziell war seine Muer Alphaid der Grund  – die

Zweitfrau, die der fränkise Majordomus Pippin von Heristal mehr geliebt

hae als seine Hauptfrau Plektrud. In Wahrheit aber fürtete die Witwe des

mätigsten Mannes der Franken ihren Stiefsohn, der vor fünfundzwanzig

Jahren vom Bisof von Reims voller Bewunderung »Kerrl« genannt worden

war. Aus dem Erstaunen war sein Taufname geworden. Inzwisen hae er

ebenfalls geheiratet und drei eigene Kinder: den neunjährigen Karlmann, die

sesjährige Hiltrud und einen elf Monate alten Knaben, von dem er nit

einmal wusste, ob er son getau war und einen Namen erhalten hae.

Vielleit hae er deshalb an seine eigene Taufe denken müssen …

Rotbert, der in den letzten Jahren so o neben ihm gerien war, slug

erneut gegen die Kerkertür. Ganz langsam, mit einem kräzenden Geräus

öffnete si die winzige Klappe in der Bohlentür. Karl konnte das Lit einer

Fael auf der anderen Seite erkennen, aber nit einmal den Saen des

früheren Freundes.

»Was willst du, Rotbert?«, fragte Karl. »Hol mi hier raus oder lass mi

in Ruhe!«

»Sei still und komm näher! I habe eine Narit für di.«

Rotbert war immer ein guter und zuverlässiger Freund gewesen – so lange

jedenfalls, bis si fast alle, die im Gefolge des verstorbenen Majordomus

gerien waren, auf Plektruds Seite geslagen haen.

Die mätige Matrone in Colonia mit ihrer reien, bis hin zur Mosel

begüterten Verwandtsa hae sämtlie Trümpfe in ihrer Hand. Und

einer davon war ihr unmündiger Enkel eudoald, den sie gegen Ret und



Gesetz zum Majordomus über das östlie Franken, von Friesland bis Metz

und von Reims bis zum Main, erhoben hae.

Karl näherte si der Bohlentür. »Was willst du?«, fragte er no einmal.

»Und warum meldet si einer von eu erst na so vielen Monaten?«

»Es ging nit anders«, antwortete der langjährige Getreue. Rotbert sah

kränkli und so blass aus, als häe er die Monate in feuter Dunkelheit

verbrat. Dabei besaß er einträglie Ländereien und die Geritsbarkeit im

Gebiet um Maastrit und im Haspengau. Dagegen konnte Karl von seinem

geerbten Pflieil in der Nähe von Eterna und ein paar Reten in

verstreuten Walddörfern kein Gefolge, gesweige denn bewaffnete Reiter

unterhalten.

»Hör mir jetzt zu, Karl!«, stieß Rotbert ungeduldig hervor. »Nur wenn du

mitspielst, siehst du die Freiheit wieder.«

»Was soll das? Was habt ihr vor?«

»Du hast einen Gönner gewonnen, mindestens ebenso mätig wie deine

Stiefmuer …«

»Wer soll das sein?«, fragte Karl. »Etwa mein Taufpate, Bisof Rigobert

von Reims?«

»A, der hält eigennützig zu Paris und den Neustriern.«

Karl snaubte nur. Monatelang hae si niemand um ihn gekümmert,

und nun kam Rotbert mit seltsamen Andeutungen.

»Was verlangst du von mir?«

»Du wirst morgen früh von Aquis grana na Colonia gebrat. Plektrud

befürtet, dass entweder die Neustrier oder die Männer, die immer no auf

deinen Vater swören, di zu einem der Ihren maen.«

»Auf den Gedanken häen sie bereits vor neun Monaten kommen

können«, stellte Karl zornig fest.

»Weißt du denn nit, was inzwisen passiert ist?«

»I weiß nur, dass i ausgestoßen und enterbt bin.«

»Vergiss das jetzt, Karl! Nur dann kann i di morgen na Colonia

bringen lassen.«

»Und wozu?«, fragte Karl. »Kerker sind überall glei.«



»Der Trupp, der di zum Rhein bringt, wird von Alberi angeführt. Du

kennst ihn ja.«

»Und ob i diesen Erstgeborenen von Adela kenne!«, knurrte Karl

abfällig. »Der a so frommen Swester meiner Stiefmuer! I date viel

zu lange, dass Alberi und i Gefährten sind.«

»Wir können Alberi wieder für uns gewinnen. Aber nur dann, wenn du

ihm keine Swierigkeiten mast. Wir wollen daher, dass du für eine Weile

deinen Zorn und deine Wut bezwingst.«

»Was stet dahinter? Was habt ihr mit mir vor?«

»Zunäst ein Sauspiel«, antwortete der Graf. »Das ist son mehr, als

i dir sagen düre. I muss los. Die Wärter kommen … aber kein Wort zu

ihnen!«

Der klare Augusag hae son heiß begonnen. Er wurde unerträgli. Karl

stöhnte leise, während sein Pferd wie zur Antwort snaubte. Er spürte seine

Hände kaum no. Sie waren nur lose an den Sael gefesselt, aber die Hitze,

der Sweiß und die Bewegungen des Ris kamen ihm längst wie eine

Sklavenfolterung vor. Er ri inmien von einem Dutzend junger Männer.

Sie gaben si laut und mutig, obwohl sie die ganze Zeit einen gebührenden

Abstand hielten.

Ohne große Erklärung haen sie ihn abgeholt und waren zwisen den

dit bewaldeten Hügeln na Osten gerien. Sie waren jung, gut bewaffnet

und rien auf Kaltblütern, die leiter aussahen als die Tiere jenseits des

Rheins bei den Sasen.

Nur langsam kamen sie voran, mieden die Reste der weiter nördli

gelegenen Römerstraßen und blieben im Halbdunkel unter dem Da der

hohen Wipfel von Buen und Eien. Gegen Miag erreiten sie

Wasserläufe, aus denen bereits die Römer frises Wasser für ihre

Grenzsiedlungen am Rhein gewonnen haen  – au dann no, als sie

bereits die große Friswasserleitung vom Nordrand der Ardennen bis na

Colonia gebaut haen.

Karl sah, wie ein tief hängender Eienzweig auf ihn zukam. Er wollte

si duen, kam aber nit tief genug. Das harte Laub peitste über sein



Gesit, färbte es rot.

Sie haen ihn am Morgen kurz in ein ermebeen mit heißem,

sweflig stinkendem Wasser eintauen lassen und ihm dann neue

Kleidung gegeben: ein ärmelloses, mit Kastaniensa gefärbtes Hemd, lange

Leinenhosen, einen Ledergürtel mit leeren Slaufen an den Knoten,

grünlie Wadenbinden und flae Ledersuhe. Seine eigenen

Kleidungsstüe und das Swert, das er bei seiner Festnahme getragen

hae, blieben verswunden.

Plektruds Vasallen waren am Abend vor Weihnaten im Landgut

Heristal an der Maas aufgetaut – drei Woen na dem Tod seines Vaters.

Seine Kinder sliefen bereits, als er friedli mit seiner starken,

beseidenen Gemahlin Chrotrud zusammensaß. Kurz zuvor hae sie einen

Strauß aus Mistelzweigen für den heiligsten Tag des Jahres an das Holzkreuz

der Wohnhalle gehängt. Jetzt war sie dabei, mit einem smalen, armlangen

Holzbreen die sieben Wollfäden für einen bunten Weihnatsgürtel zu

weben. Sie läelte ihm zu und sang dabei leise das Lied von den

mordwilligen Königinnen der Merowinger.

Karl fühlte si warm und wohlig in ihrer Nähe. Er hae si gerade eine

Damaszenerklinge mit ihrem eigenartigen Muster im Eisen aus einer

gepolsterten Holztruhe am Rand der Wohnhalle genommen, als es

gesah …

Sie haen das swere Haupor aufgestoßen, waren an ihm vorbei bis zu

Chrotrud gepoltert, haen na allen Seiten mit Äxten und Spathae gewütet

und waren über ihn hergefallen, no ehe er au nur einmal die

Damaszenerklinge im Feuersein heben konnte. Bevor es dunkel um ihn

geworden war, hae er gewusst, wer hinter dem Überfall stete …

Plektrud war glei na der Beerdigung ihres Gemahls Pippin  II. auf

dem Chèvremont östli von Jupille na Colonia weitergezogen. Dort, in

der Hauptstadt des östlien Frankenreies, wollte sie weiterregieren,

obwohl kein Gesetz – weder ein merowingises no eines der salisen

oder ripuarisen Franken – der Witwe eines verstorbenen Majordomus das

Ret dazu gab. Na wie vor gehörte die Krone den Königen aus der

Familie der Merowinger.



Bereits damals haen si die Stämme der Franken in zwei große

Gruppen gespalten, die si auf den Katalaunisen Feldern an der Marne

im Kampf Römer gegen Hunnen feindli gegenübergestanden haen. Die

vom Rhein stammenden Franken haen zusammen mit Aila gekämp und

dabei ihr Anret auf den fränkisen ron verloren. Ein anderer Stamm

aber, der auf der Seite des untergehenden Römisen Reies gestrien

hae, war zum Stammvater und Ahnherrn der Merowinger geworden.

Und do hae si das Bla son bald erneut gewendet. Als die

Merowinger si selbst zerfleisten und Hilfe bei neuen Anführern suten,

waren es die Hausmeier aus der Familie der Pippine gewesen, die zunäst

als Erzieher der Königskinder und Hausverwalter der Königinnen und dann

als die eigentlien Herrser die Mat übernommen haen.

Pippin der Ältere hae zusammen mit Bisof Arnulf von Metz und zehn

anderen Siedsmännern des Adels Chlothar  II. in das Königrei

Austrasien geholt. Bereits sein Sohn Grimoald mate den großen Fehler, zu

früh na der ganzen Mat in der Francia zu greifen. Er ließ seinen Sohn

von einem Merowinger adoptieren und unter dem Namen Childebert ein

Jahr lang König sein. Der Versu, der einem Staatsstrei gegen die

herrsende Dynastie gleikam, war furtbar ausgegangen. Do au der

zweite Anlauf endete anders als vorgesehen.

Karl date daran, warum sein Vater die mätigste und reiste aller

Frauen geheiratet hae. Alles sien bestens geregelt. Do dann starb sein

erster Sohn Drogo als Herzog der Champagne. Sein zweiter Sohn Grimoald

war no Majordomus geworden, aber er starb wenige Monate vor seinem

Vater. Übrig blieben nur zwei Männer, die den Makel trugen, keine

Nakommen der reien und stolzen Plektrud zu sein: Der eine war der o

wankelmütige Hitzkopf Hildebrand, von Pippin mit einer burgundisen

Konkubine gezeugt. Der andere war er selbst – aus Pippins Zweitehe, die

na fränkisem Ret anerkannt war, do in den Augen von Plektrud

nits galt.

Der Trupp verließ den Wald und ri in das weite, flae Land. Sie blieben

weit von der Römerstraße entfernt und überquerten eine Weile später den



kleinen Fluss Er.

Karl sah auf den son abgeernteten Feldern zwisen Waldstüen nur

hin und wieder ein paar Hörige mit ihren Familien. Sie klaubten die Reste

der Ähren auf, die bei der ersten Mahd zu Boden gefallen waren. Die Reiter

wagten si jetzt diter an ihn heran – ganz so, als fürteten sie, dass Karl

kurz vor der Stadt no einen Flutversu wagen könnte.

Die Miagsstunde war bereits vergangen, als Alberi dit neben Karl

ri und ihm einen Wasserbeutel reite. Karl trank und bedankte si.

»I weiß nit, ob du di wohl bei dem fühlst, was du hier mit mir

mast«, sagte er eher sali als vorwurfsvoll. »I weiß, dass es nit

genug Gold oder Silber gibt, um damit den Stolz und die Ehre eines Mannes

wie dir zu kaufen. Do gerade deshalb möte i wissen, warum du zum

Erfüllungsgehilfen deiner Tante geworden bist.«

»I wusste, dass du das fragen würdest«, antwortete Alberi und legte

seine Hand auf den Griff seines Kurzswertes. »Aber i kann und will dir

nit darauf antworten!«

Karl wunderte si, wie leer und verlassen die ganze Gegend au no

kurz vor den Stadtmauern Colonias wirkte. Die einstmals mätige, von

vielen Tausend Einwohnern besiedelte Stadt hae fast alle Hinweise auf ihre

frühere Größe verloren. Die Franken waren eigentli nur späte Gäste in der

ehemaligen Colonia Claudia Ara Agrippinensium. Ebenso wie in der

früheren Kaiserstadt Trier lebten in Colonia nur no ein paar Tausend

Mensen. Do nutzten au sie die alten Regierungs- und

Verwaltungsgebäude.

Die Pferde der kleinen Gruppe mit dem Gefangenen in ihrer Mie folgten

für eine Weile der alten Römerstraße, die in einem großen Stador in den

Decumanus Maximus überging. Colonia war nit anders gebaut als

Dutzende von ähnlien Städten überall im früheren Imperium Romanum.

Wie alle Franken empfand Karl au jetzt no eine heimlie Seu vor

dem künstlien Gebirge aus behauenen Steinen. Mit klappernden Hufen

rien sie dur die breite Ostweststraße, die von Hausfront zu Hausfront gut

zweiunddreißig Sri maß. Überall waren Mauern eingestürzt und

Steinquader herausgebroen worden. Dort, wo einst Klammern aus Eisen



und Kupfer Stein und Gebälk zusammengehalten haen, waren jetzt nur

no dunkle Löer zu sehen, aus denen Rostnasen sierten. Die meisten

Fläen waren von Buswerk und Birken, dem Unkraut des Waldes,

überwuert. Es gab son lange niemanden mehr, der si um die Pflege

der Straßenplaen, der Däer und der Kanalisation kümmerte.

Sie rien über den ehemaligen Forumsplatz, ließen die Ruinen der

früheren ermen an der Südseite des Platzes hinter si und rien auf das

praetorium zu.

Irgendwie erinnerte Karl das zweistöige Gebäude mit dem immer

wieder nur notdürig gefliten Ziegelda an ein flaes Kirensiff ohne

Turm. Bereits als Halbwüsiger hae er zusammen mit seinen

Spielkameraden in großen Srien die langen Fronten der Gebäude

ausgemessen. Die regia oder »der Palast«, wie sie damals gesagt haen, maß

an der Rheinseite über neunzig Srie – und das bereits ohne die Hofräume

und Gemäer an den Seiten. Das große Oktogon in der Mie des Gebäudes

war sein Empfangssaal und gleizeitig Ausstellungsraum für den

Königssatz gewesen. Obwohl Karl fast alle Räume des praetoriums kannte,

empfand er es plötzli als hart und abweisend in seiner römisen

Symmetrie und Ebenmäßigkeit.

Zum ersten Mal na langem Sweigen führte Alberi sein Pferd neben

Karl: »Wir melden uns hier nur zurü, ehe wir di zu deinem neuen

Kerker unter der Kire St. Maria im Kapitol bringen.«

»Warum das?«, fragte Karl spöis. »Hat dieses hasserfüllte Weib

Plektrud hier keine Räume mit festen Türen und ausreiend Bewaffneten?«

»Plektrud zieht ein Dutzend guter Männer den vielen vor, die hier nur

saufen und herumlungern.«

Im selben Augenbli erkannte Karl, was Alberi meinte. Wie auf ein

geheimes Kommando hin tauten von allen Seiten Männer in Waffen auf.

Es war, als häen sie si nur deshalb hinter Mauern und Fensteröffnungen,

Torbögen und Arkadenpfeilern zurügezogen, um die kleine Gruppe mit

dem ältesten no lebenden Sohn Pippins passieren zu lassen.

Handwerker, Flussleute und Händler drängten si vor, um den Einzug

des lange versollenen Gefangenen zu sehen. Einige winkten ihm



verstohlen zu, ehe sie wieder im Saen der Häuser verswanden. Die

meisten aber starrten ihn nur an und verfolgten mit ihren Blien die

bewaffnete Eskorte, die Karl bis vor den Haupteingang des praetoriums

geleitete.

Zehn, zwanzig Adlige aus Plektruds Hofstaat kamen zwisen den Säulen

des dreifaen Haupteingangs hervor und bildeten ein Spalier. Karl ritete

si so ho auf, wie es seine an den Sael gefesselten Hände zuließen. Er

nahm die Sultern zurü, süelte den Kopf, um seine blonden Haare

fliegen zu lassen, und zeigte seine Zähne. Na all der Kälte und Dunkelheit

im Verlies von Aquis grana brannte seine Haut, und er war sier, dass er

nit krank und blass, sondern so stark und hitzig aussah, wie es sein Stolz

und sein Ruf erforderten.

»He, Plektrud!«, rief er, so laut er konnte. »Hier kommt der Kerrl … Karl,

Pippins Sohn, vor dem du di mehr fürtest als vor dem Leibhaigen!«

Nur zwei Stunden später, als die letzten Strahlen der untergehenden Sonne

die östlie Rheinseite in warmes Rot tauten, begriff Karl, dass er

umdenken musste.

No als seine Hände vom Sael gelöst wurden, häe er swören

können, dass nits auf der Welt seinen Zorn auf Plektrud bändigen konnte.

Do dann war seine Frau Chrotrud vor den Säulen des praetoriums

ersienen, den neunjährigen Karlmann und die sesjährige Hiltrud an

ihrer Seite. In ihren Armen hae sie den jüngsten Sohn getragen. Sie waren

bis an sein Pferd herangekommen, dann hae Chrotrud den Kleinen zu ihm

hogehalten. »Er heißt Pippin  III.  – na deinem Vater und Großvater.

Erzbisof Willibrord von Utret hat ihn zu Ostern auf diesen Namen

getau.«

Nun saßen sie auf dem ehemaligen römisen Kapitolshügel. Er fiel zum

Rhein hin ab und war no immer mit einer breiten Freitreppe verziert. Hier,

im Südosten der Stadt, wo die südlie Stadtmauer in die Flussbollwerke

überging, haen bereits die früheren Herrser der ripuarisen Franken

ihren Wohnsitz gehabt und dafür den Tempel der Trias aus den Göern

Jupiter, Juno und Minerva zu ihrer eigenen Pfalz umgebaut.



Mit allem anderen hae er gerenet  – aber nit damit, dass die

verhasste Stiefmuer ihn zusammen mit ihren engsten Beratern zu einem

Abendessen auf die Terrasse des Kapitols laden würde …

Im Lärm des Festmahls unter freiem Himmel kamen die Bilder der

Erinnerung vollkommen ungeordnet über Karl. Ihm war, als würde alles,

was er je gesehen oder au gehört hae, wie Reihen von Bewaffneten an

ihm vorüber zu einer Märzversammlung ziehen.

Er blite über den Rhein hinweg und erkannte die Reste der Brüe, die

Kaiser Konstantin, der Söpfer Konstantinopels, vor vierhundert Jahren

selbst eingeweiht hae. Der Mundsenk Plektruds ließ neuen Wein in

seinen kostbaren Römerkel eingießen. Karl dankte mit einer sweren

Handbewegung. Dabei blite er auf das breite Band des Flusses und auf die

fest im Hafen vertäuten Siffe friesiser Händler.

Karl sloss für einen Moment die Augen. Er spürte das Glühen des

ungewohnten Weines und die Hitze des langsam vergehenden Augusages

in allen Fasern seines Leibes. Seine Haut brannte, und sein Bau war voll

vom ungewohnt sweren Braten. Auf seinen Lippen smete er no

immer die in Waolderbuer gebaenen Krammetsvögel mit ihren von

Federn und Krallen befreiten und über Kreuz dur die Augenhöhlen

gesteten Füßen. Er hörte die Stimmen um si herum, erkannte die

helleren seiner eigenen Kinder, die seiner Stiefmuer, seiner vier Stiefneffen

und den weithin dröhnenden Bass von Rigobert, dem Bisof von Reims.

»I sage eu no einmal: Ihr müsst den Neustriern ein Angebot

maen«, forderte Rigobert wie von der Kanzel herab. »Sie wollen einfa

nit wahrhaben, dass hier im Oseil des Reies erstmals eine hoedle

Frouwe regiert, wenn au im Namen eines erst siebenjährigen

Majordomus.«

Karl fuhr zusammen. Im ersten Augenbli glaubte er, nit ret gehört

zu haben. Dann late er kurz. Es klang wie der Beuteaufsrei eines Falken.

Sie hae es getan! Sie hae es tatsäli getan!

Son als die swere Krankheit seinen Vater anfiel, hae Karl von

Plektruds weitreienden Plänen gehört. Man munkelte, dass nit die

Söhne seines kurz zuvor verstorbenen Stieruders Drogo die Nafolge



antreten sollten, sondern ihr Enkel  – der unehelie Grimoaldsohn

eudoald.

Wie konnte sie einen siebenjährigen Bastard zum Majordomus ernennen?

Karl stöhnte unwillkürli. War er selbst nit weitaus näher an der

Erbfolge?

Karl öffnete die Augen und blinzelte zu Chrotrud hinüber. Au ohne

Worte wussten sie, dass sie si aufeinander verlassen konnten. Und

plötzli freute Karl si darüber, dass es sie gab. Chrotrud war eine

einfae, aber sehr söne junge Frau aus einer kleinen Siedlung zwisen

Lüi und Maastrit. Er liebte ihr sweres weizenblondes Haar und au

den kräigen Körperbau, den es im Grenzland von Toxandrien, zwisen

den Friesen und Franken, häufiger gab.

Ihre Familie war mit der seiner eigenen Muer Alphaid seit Generationen

befreundet. Sie waren erdverbundene, zuverlässige Nabarn und eher

bäuerli als kriegeris.

Ihr Jüngster und die sesjährige Hiltrud nahmen nit am Abendessen

teil. Nur Karlmann mit seinen neun Jahren hae dabei sein dürfen – ebenso

wie eudoald.

Mit seinen halblangen rotblonden Wuselhaaren sah Karlmann bereits

aufmerksam und verständig aus. Er verfolgte die Gespräe der

Erwasenen mit hellen blauen Augen, die er von seinem Vater geerbt hae.

eudoald hingegen, dessen ebenfalls blonde Haare so lang und gla wie

mögli bis zu den Sultern gekämmt waren, rekelte si gelangweilt in

seinem Prunksessel. Er sien nit einmal zu ahnen, wele Bedeutung die

ihm übertragenen Ämter und Titel besaßen. Trotzdem bewate ihn die

Witwe seines Großvaters wie einen lebenden Kronsatz. Sie stand bereits in

der Mie der Seziger, do ihrer herben Strenge entgingen kein Wort und

keine Bewegung des Jungen.

Karl überlegte, ob er Plektrud eher mit Juno oder Minerva vergleien

sollte. Ihr Gesit wirkte so unnahbar, als sei es ebenfalls aus Stein gehauen.

Karlmann stand auf und kam auf Karl zu. Chrotrud wollte ihn zurühalten,

do Karlmann dute si und entslüpe ihrem Griff. Karl sah, wie

Plektrud si unwillkürli aufritete. Wasam wie das Weiben des



Adlers ließ sie ihren Bli von einem zum anderen zuen, während ihre

Lippen smaler und die srägen Kerben an den Mundwinkeln tiefer

wurden. Karl sah, wie ihre Nasenflügel bebten.

Er wehrte si dagegen, dass si die Müdigkeit wie eine durnässte,

immer swerere Pferdedee über ihn legte. Alles blieb dunkel und

undursitig. Ihm fehlten die Monate, die er, von jeder Narit

abgesnien, im stinkenden Kerker von Aquis grana verbrat hae. Nur

eins war ihm klar: Er dure auf keinen Fall gegen den Rat von Graf Rotbert

verstoßen, aufspringen und alles zerslagen.

Son dadur, dass Plektrud seine Frau und seine Kinder na Colonia

geholt hae, war er viel besser und gesit er gefesselt als dur Eisen und

Keen. Er musste si einfa beherrsen. Au wenn das Blut ihm wieder

und wieder bis in den Kopf soss und in den Släfen hämmerte.

Er atmete tief dur und hörte, wie auf der anderen Seite des Tempels

Musikinstrumente angespielt und no mehr Spießbraten mit klirrenden

Messern verteilt wurde. Plektrud sien sehr gut zu wissen, wie sie

Anhänger und Vasallen, Krieger und Knete bei Laune halten konnte.

Vielleit war es diese Bequemlikeit, date Karl, dass keiner der

Anhänger Pippins den Aufstand geprobt hae, als seine Witwe das Regiment

übernahm.

Er wusste nit genau, was in den vergangenen Monaten tatsäli

gesehen war. Er hae nur gehört, dass es vor knapp einem Monat in den

bewaldeten Hügeln bei Compiègne nördli von Paris zu erbierten

Kämpfen gekommen war. Nur unter großen Verlusten und mit sehr viel

Mühe war es den Männern von Colonia gelungen, ihren kindlien

Anführer eudoald in Sierheit zu bringen.

Im Siegesraus haen sie sofort einen neuen Majordomus für Neustrien

gewählt. Sie haen si für den starken und mätigen Raganfrid mit der

zerbissenen Lippe entsieden. Es gab viele Gerüte darüber, wer ihm die

Oberlippe mit einer srägen Narbe verziert hae. Mane behaupteten, es

sei ein vergieter Wolfszahn in einer Vollmondnat gewesen, andere

sworen, er häe si seine Sarte von einer Bauerntoter geholt, die si

vor seinem behaarten Bau ekelte. Des ungeatet besaß Raganfrid nit



nur weite Ländereien nördli von Paris, sondern au Fisereirete,

große Wälder, Dörfer mit Hörigen und Sklaven und Äer mit Weinstöen

in Ritung Marne.

Plektrud hae si eine ganze Weile die streitenden Männer angehört.

Einige wollten die Friesen zu Hilfe holen, andere die Sasen. Sie hob die

linke Hand. Sofort verstummten alle Gespräe. Die Männer bliten sie an.

»I bin nit bereit, auf kindise oder läerlie Vorsläge zu

antworten«, sagte sie mit harter Stimme. Sie spra nit besonders laut,

do ihre Augen wurden klein, und die Falten ihres Gesites straen si,

während sie redete: »Es ist viel zu gefährli, Alamannen oder Baiuwaren,

Sasen oder Friesen zur Verstärkung heranzuholen. Ebenso könnten wir die

Herrser der sieben britisen Königreie, die Dänen oder die

Langobarden um Hilfe bien.«

Sie zog die Mundwinkel herab und blite unverwandt auf Karl. Er

wusste nit, was sie beabsitigte.

»Warum siehst du mi so an?«, snaubte er. »I bin der Einzige, der

si an eurer Niederlage nit beteiligt hat.«

Sie late kurz. »Du bist der Mann, der zwisen mir und diesem

bauhaarigen Wolfsopfer Raganfrid das Zünglein an der Waage spielen

kann.«

»I war no nie ein Freund der Neustrier.«

»Du warst au mir kein Freund …«

»I bie di, Plektrud«, unterbra Bisof Rigobert von Reims. »So

kommen wir nit weiter. Die Sasen sind in Hatuarien bei Xanten über

den Rhein gekommen. Von Westen her wurden die ersten Neustrier bereits

an der Römerstraße zwisen Maastrit und Jüli gesitet. Und am

Niederrhein ru Fürst Radbod seine Friesen zu den Waffen.«

»Ja, au Fürst Radbod ist dabei«, zürnte die Witwe Pippins. »Er hae ja

nur eine unfrutbare Toter für Grimoald, meinen Sohn. Wenn au von

ihm hier Enkel sitzen würden, wäre er ein Verbündeter und kein Kumpan

der Neustrier …«

Karl hae Mühe, si na dem langen Tag no länger wa zu halten. In

seinen Armen, seinen Beinen, seinem Kopf kämpe Swäe gegen das



erste Fieber. Der Ri dur die Augustsonne war ihm viel sleter

bekommen, als er si eingestehen wollte. Wie gern wäre er jetzt mit einem

saen Seufzen an Chrotruds Brust gesunken, häe sie in den Arm

genommen und wäre wie ein Kind neben ihr eingeslafen. Er ahnte nit,

dass er in diesem Augenbli genau den Eindru mate, den seine

Stiefmuer sorgfältig vorgeplant und eingefädelt hae.

Er griff mit beiden Händen na dem Rand des Bohlentiss, spürte

erneut den Bli von Plektrud, sah ihre leit herabgezogenen

Mundwinkel – sah den Triumph in ihren Augen. Karl hae einfa keine

Kra mehr. Und wie so viele andere beim Gelage rutste er zum ersten Mal

in seinem Leben besinnungslos unter den Tis.
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Flut aus dem Kapitol

Tote und Lebende kämpen miteinander, Männer und Frauen, Kinder und

Greise. Dazwisen Bisöfe und Skelee rasender Wolkensiffe und die

Erdwitel, die si na dem Abzug der Römer in jeder der unterirdisen

Heizungsanlagen verstet hielten, um von dort aus ihren Saberna bis in

die Hüen und Häuser der Mensen zu treiben.

Karl hae das Gefühl, als zerspränge sein Sädel im Lärm und Getöse,

im Slatengetümmel der Geister und Dämonen wieder und wieder in

tausend Stüe.

Mühsam versute er, si aufzuriten, rutste an einer glaen

Steinwand ho und befühlte mit seinen Händen den smerzenden Sädel.

Gleizeitig erkannte er, dass die große Slat nit um ihn herum,

sondern in seinem Kopf stafand.

Er wollte aufwaen, herausfinden, wo er war. Seine Gedanken rasten

dureinander, do irgendetwas fehlte ihm. Er blieb mit dem Rüen gegen

die Wand gelehnt stehen, snaue und kämpe gegen das Feuer, das wieder

und wieder dur seinen Körper brandete.

Sie haen ihn eingesperrt – erneut in die Nat geworfen! Er spürte die

Nähe von Wasser. Es stank na Fis, saurem Wein und na Weihrau.

Was war gesehen?

Weles Unterpfand und wele Geisel konnte er für sie sein? Hae sie

wirkli befürtet, er könnte in Aquis grana von den Neustriern befreit

werden, um gemeinsame Sae mit den verfeindeten westlien Franken zu

maen? Karl spürte, dass ihm das Denken immer no swerfiel. Er kam

einfa nit dahinter, warum er innerhalb weniger Stunden aus seinem

Gefängnis geholt, am Tis der Noblen betrunken gemat und ansließend

wieder in ein Verlies geworfen worden war.

Sie hae das Naheliegende nit getan. Je klarer ihm wurde, dass er die

Stiefmuer no immer nit dursaute, umso besorgter wurde er.



Er ritete si äzend auf und wankte ein paar Srie hin und her. Erst

jetzt bemerkte er, dass sein neues Verlies nit vollkommen dunkel war. Er

sah Saen von Säulen inmien eines tonnenförmigen Gewölbes. An der

Smalseite drang etwas Lit dur einen Sat. Und plötzli wusste er

wieder, wo er war.

Er erinnerte si an die aufregende Zeit, kurz bevor er mit fünfzehn

Jahren na fränkisem Ret volljährig geworden war. Damals waren er,

der dürre Rotbert und ein paar andere Freunde tagelang dur die

verlassenen, von Gebüs überwuerten Ruinen Colonias gestrei,

während ihre Väter im praetorium um Ret und Verträge, Krieg und

Frieden rangen.

Karl hae miterlebt, wie seine Stiefmuer innerhalb der Mauern des

früheren römisen Kapitols ein Sti erritet hae, das aussließli

Mäden von nobler Herkun und Gesiung aufnehmen sollte. Er grinste,

als im wieder einfiel, wie sie si vor gut zehn Jahren abends verstet

haen, um zu beobaten, wie die Mäden na ihren Natgebeten zu

Be gebrat wurden.

Er lehnte si mit dem Rüen an die Wand unter dem Litsat. Der

tonnenförmige Raum war damals eines der vielen Verstee und

Höhlenlager der Jungen gewesen. Irgendwo in der Mie hae ein halb

verbogener römiser Reiseofen gestanden. Karl erinnerte si no gut an

den geflotenen Korb aus Eisenbändern, der so über einem Dreibein

angebrat war, dass er mit einem einzigen Handgriff fla zusammengelegt

werden konnte. Der Ofen war ihr Lagerfeuer in all den Stunden gewesen, in

denen sie hier unten zusammengehot und von den großen Taten

geswärmt haen, die jeder von ihnen einmal vollbringen wollte.

An diesem Punkt seiner Erinnerungen hielt Karl unwillkürli die Lu an.

War es wirkli ein Zufall, dass er jetzt ausgerenet in diesem Raum

gefangen gehalten wurde? Jetzt fiel ihm wieder ein, woran er viele Jahre

lang nit gedat hae. Es gab ein Geheimnis, das nur er, Rotbert und drei,

vier andere kannten. Sie haen si damals gesworen, dass keiner darüber

spreen würde  – es sei denn, wenn einer von ihnen in Lebensgefahr

swebte.



Karl atmete ganz langsam ein und aus. Er spürte, wie er zunehmend

ruhiger und kühler wurde, wie sein Kopf und sein Verstand si langsam

klärten. Ja, das konnte es sein! Warum hae der smalbrüstige Rotbert

gesagt, er solle si nit dagegen wehren, na Colonia überführt zu

werden? Warum war er von all den Möglikeiten, die es in Colonia gab,

ausgerenet in diesen Kellerraum gebrat worden?

Karl stieß si von der Mauer ab. Er stürzte an den ersten zwei Säulen

vorbei bis in eine Ee, in der au na so langer Zeit no staubige

Steintrümmer lagen. Im Halbdunkel des Kellergewölbes sahen sie ganz so

aus, als wären sie seit Jahrhunderten nit mehr bewegt worden. Karl

wusste es besser! Hier, genau hier lag der Slüssel für das Geheimnis, das

sie vor gut zehn Jahren gemeinsam entdet haen …

Er war ungeduldig, als er versute, einen der sweren Steinquader zu

heben. Er keute und mühte si mehrmals vergebli. Bis ihm wieder

einfiel, wie sie es damals gemat haen. Sie waren mehrere gewesen, do

diesmal musste er es allein saffen!

Er überlegte einen Moment. Dann stellte er si breitbeinig über den

Steinblo, nahm einen faustgroßen Steinbroen und klemmte ihn unter

sein Kinn. Er neigte si vor, büte si und griff mit beiden Händen unter

das große Trümmerstü. Mit einem Ru hob er es an. Gleizeitig hob er

etwas den Kopf und ließ den Steinbroen unter seinem Kinn na unten

fallen. Er traf den Spalt und verswand. Karl klaubte weitere Steine

zusammen und sob sie in die entstandene Höhlung  – so lange, bis der

leit sräg liegende Stein fest verkeilt war. Er wollte gerade darangehen,

den stützenden Trümmerberg aus kleineren Steinen wegzuräumen, als er ein

Geräus an der Tür hörte. So snell wie mögli wankte er zum steinernen

Bogen, der den Ausgang des Kellergewölbes bildete.

»Ma keinen Unsinn, Karl!«, rief eine Stimme von draußen. »Vier

Männer stehen hier mit erhobenem Swert, und weitere vier werden di

mit ihren Lanzen aufspießen, falls du versuen solltest, die Tür aufzustoßen

und mi zu überrennen.«

»Ihr wisst, dass i das nit tun würde«, antwortete Karl ersöp.



»Wir bringen dir etwas zu essen und zu trinken«, antwortete Alberi.

»Außerdem soll i dir im Aurag von Plektrud sagen, dass eine Flut

sinnlos wäre. Dein Freund Rotbert ist son im frühen Morgenrot mit seinen

Spießgesellen an der Südmauer gefangen worden.«

»Graf Rotbert gefangen?«

Karl spürte, wie ihm übel wurde. Ein großer Slüssel sob den sehr

alten Türriegel zur Seite. Er kniff die Augen zusammen und blinzelte in den

Sein der Faeln. Er braute lange, bis er Alberi und die Männer

dahinter deutlier sah.

»Der spae, stinkende Graf Rotbert lebt«, sagte Alberi und snippte

mit den Fingern. Einer der Männer hielt Karl einen Wasserkrug hin. Ein

anderer reite ihm einen Lederbeutel mit harten Brotstüen, Nüssen und

Seiben von Troenfrüten, wie er üblierweise an Pferdesäeln hing.

»Was ist gesehen?«, fragte er, hob den Wasserkrug und nahm einen

tiefen Slu. Das Wasser smete nit na Swefel.

»Wir nehmen an, dass der smale Rotbert versuen wollte, di hier

herauszuholen«, antwortete Alberi sali.

»Das wäre dumm von ihm gewesen.«

»Ja«, sagte Alberei abfällig. »Jedermann wusste, dass er es versuen

würde. So aber hat er einige gute Männer verloren und Plektrud nur dazu

gebrat, deine Frau und deine Kinder no besser zu versteen.«

Karl presste die Lippen zusammen, dann nite er. »Dieses verdammte

Weib!«

»I fürte, du begreifst no immer nit, was wirkli los ist«,

antwortete Alberi nasitig. »Plektrud hat nur no Colonia und ein

paar Güter hier zwisen Rhein und Maas. Sie weiß genau, dass sie im

Augenbli swäer ist als die Neustrier im Westen. Sie kann si nit

mehr auf die Edlen Austriens verlassen. Und sie muss fürten, dass du es

bist, der ihr am gefährlisten werden kann.«

»Na und?«, fragte Karl. »Was will sie tun? Mi langsam aushungern und

verderben lassen? Meine Familie zur Fronarbeit auf ihre Felder sien?

Sollen wir alle in den Wäldern Bueern sammeln? Was kann sie denn

gewinnen, wenn sie uns alle umbringt?«



»Denk do mal andersrum«, sagte Alberi. »Was häe sie davon, wenn

sie es nit tut?«

No in derselben Nat, als Fledermäuse dur die Ruinen der alten Stadt

strien und in den Wäldern südli der Stadtmauern Käuzen und

Natgetier Laut gaben, löste si ganz langsam ein kleiner Naen vom

Ufer jenes Rheinarms, der seit Jahrhunderten den sützenden Hafen von

Colonia bildete. Das Boot fuhr einige Hundert Sri flussaufwärts, ehe es

den sneller fließenden Hauptstrom erreite. Aber es bog nit na Osten

ab, nit hinüber zur säsisen Seite mit seinem längst verfallenen Kastell

Divitia. Es blieb vielmehr dit am Ufersilf. Mit starken, denno lautlosen

Bewegungen der mit Werg umwielten Ruder gli es stromaufwärts.

Der Sein des zunehmenden Halbmondes wanderte an weiß gezaten

Rändern der swarzen Natwolken entlang. Sie bedeten ihn fast

vollständig, und nur gelegentli ließ ein Lo in den Wolken den Fluss und

die Ufer ein wenig heller werden. In diesen Momenten bewegte si nits

mehr in dem kleinen Naen, der ein Stü der gerade geruderten Stree

flussabwärts trieb.

An einer dunklen Stelle bog der Kahn in einen Ba ein, der von Westen

her in den Rhein mündete. Hier war das Ufergebüs so dit, dass die

Saen im Boot keine Entdeung mehr fürten mussten. Die

Rudersläge wurden sneller, und das Wassergefährt legte am südlien

Ufer des Baes an.

Für eine Weile blieb alles still. Dann teilten si die Zweige. Kräige

Hände halfen erst einer dunklen Gestalt ans Ufer, dann zwei kleineren.

Andere Saen kleerten vorsitig in das kleine Boot. Der Ruderer stieß

es vom Ufer ab und ließ es mit der leise glusenden Strömung des Baes in

das große Wasser zurüswimmen.

Nur wenig später war alles am Hafen von Colonia wieder so still wie

zuvor. Niemand hae bemerkt, dass si mit dem kurzen Austaus von

verhüllten Mensen alles erneut verändert hae.



Karl stand auf, rete si und ging mit smerzenden Gliedern näher zum

Lit. Er wusste sehr gut, wie sein Vater damals in der Nähe von Sankt

entin über die Neustrier gesiegt hae. Wieder und wieder war an den

abendlien Feuern erzählt worden, wie euderi  II. samt seinem

Königssatz in die Gewalt des Hausmeiers geraten war.

Die Toter des Besiegten war Pippins Swiegertoter geworden. Aber

au er selbst gönnte si eine besondere Belohnung, indem er Alphaid

heiratete und zu seiner zweiten Frau mate. Und um au an anderer Stelle

klarzustellen, wer jetzt das Swert der Franken führte, griff Pippin au

no Fürst eodo in Baiern an.

Ein Jahr später war Karl geboren worden. In diesen Jahren vergab Pippin

Bistümer und Abteien an seine Gefolgsleute. Er konnte ihnen mehr bieten

als die Merowingerkönige, die kaum no Ländereien und nur no wenige

Fiskalgüter in ihrem Kronsatz haen.

Als Dreizehnjähriger hae Karl miterlebt, wie sein Vater in der Blüte

seiner Mat seine Ländereien unter seinen drei legitimen Söhnen aueilen

wollte. Zu diesem Zeitpunkt war der son lange swelende Hass Plektruds

offen ausgebroen. Sie ließ verbreiten, dass Karls Muer si bei Pippin

eingeslien hae, als sie selbst mit ihren Swestern Gertrud, Bertrada

und Adela zu einem Familientreffen auf ihrer Stammburg in der Nähe von

Prüm gereist war. Ihre Besuldigungen wurden so heig, dass sogar Bisof

Lambert von Maastrit ihre Partei ergriff und si gegen Alphaid und Karl

wandte.

Karl war zu jung gewesen, um si mit einem Bisof anzulegen.

Ohnmätig musste er zusehen, wie seine Muer immer mehr verkümmerte,

abmagerte, in si ging und sließli niemanden mehr sehen wollte.

Sließli kamen der Bisof ebenso wie sein Onkel Dodo, der Verwalter

der Königsgüter in der Nähe von Lüi, und versiedene andere von den

Waldsiedlungen rets und links der Maas mit bewaffnetem Gefolge zum

Goesdienst. Do irgendwann lief der Leidenskel über.

Dann, als Lambert erneut die Ehre von Karls Muer angriff, kam es zum

Eklat. Zwei Neffen des Bisofs erslugen no in der Kire zwei Männer

seines Onkels, der nur knapp entkommen konnte. Bereits am folgenden



Sonntag kehrte Dodo zurü. Diesmal war er der Stärkere. Er selbst hob den

Speer, als Lambert in vollem Ornat vom Altar zur Kanzel ging. Der Bisof

kam nit mehr dazu, Karls Muer erneut eine Hure zu nennen, die na

altem Ret eine Nebenfrau Pippins war. Er bra direkt neben dem

steinernen Taueen in seinem Blut zusammen.

Im selben Jahr war Karl volljährig geworden. Er konnte seine Gespielin

Chrotrud in der Familienpfalz Jupille zwisen der Maas und den na

Osten hin steil und waldig aufsteigenden Hügeln der Ardennen heiraten.

Kurz darauf, im Mai des Jahres 706, wurde sein erster Sohn Karlmann

geboren.

Zu dieser Zeit lebte Karls Muer Alphaid nit mehr, und ihre Familie

war längst geätet. Die meisten wussten, dass hinter all dem eine ganz

andere Frau stand: Plektrud, die mätige Swester der frommen Adela von

Pfalzel. Um Frieden über die vielen Gerüte und Gesiten zu legen,

versenkten Pippin und Plektrud am 20.  Mai desselben Jahres ihre

sämtlien Anteile am Kloster Eterna an Willibrord. Jedermann wusste,

dass diese Senkung eine Art Buße für Pippins zweite, na ristliem

Brau nit zulässige Ehe war.

In den folgenden Jahren war Karl viermal mit seinem Vater, den Großen

Austriens und einigen Tausend fränkisen Kriegern zu Fuß gegen die

Alamannen gezogen. Bereits beim ersten Zug war der Alamannenherzog

Gotefrid dur das Swert umgekommen. Pippin wollte nit, dass der

starke, tödlie Slag seinem Sohn Karl zugerenet wurde. Er verbot allen,

die es gesehen haen, darüber zu reden.

Aber au wenn ihm dieser Befehl no gelang, war er nit mehr stark

genug gewesen, um si gegen den Verfall seines Einigungswerkes zu

wehren. No einmal setzte er überall neue Bisöfe ein, gründete Klöster

und versenkte Land an die Kire.

Zu Beginn des vorangegangenen Jahres war der fromme Grimoald

gekommen, um seinen swer kranken Vater zu besuen. An seinem Be

gaben si die Stierüder die Hand. Ansließend waren sie zusammen zur

neuen Lambert-Basilika na Lüi gerien, um dort für Pippin zu beten.

Darüber hinaus wollten sie sehen, wie die Kire ausgestaet war, in die der



Körper des Märtyrers Lambert einmal überführt werden sollte. Do dann

war etwas gesehen, womit niemand renen konnte.

No während der Besitigung, an einem ganz normalen Woentag,

kam ein Mann auf die versöhnten Brüder zu. Weder Karl no Grimoald

kannten den Fremden. No ehe sie ihn begrüßen und befragen konnten, riss

der andere sein kurzes zweisneidiges Swert hervor und sta Grimoald

so hart dur die Brust, dass die Swertspitze fast ohne Widerstand glei

aus dem Rüen fuhr. Er ließ sein Swert steen und verswand so

snell, dass weder Karl no irgendein anderer ihn einfangen konnten.

Viel später erst und dur die Prüfung der Mordwaffe kam heraus, dass

dieser Mann namens Randgar zu den Friesen von Herzog Radbod gehörte,

die mit den Neustriern im Westen verbündet waren.

Nur wenige Tage später senkten Pippin und Plektrud in ihrer Trauer

dem Kloster Eterna weitere Ländereien. Da Pippin zu krank war,

beauragte er Plektrud, die Senkungsurkunde ohne ihn zu unterzeinen.

Pippins Krankheit, der Übergang seiner Mat auf Plektrud und der

Verlust ihrer beiden einzigen Söhne, all dies verstärkte Plektruds Hass gegen

Karl. Sie ließ behaupten, dass er den Mörder mit voller Absit hae

entkommen lassen. In ihrer zornigen Trauer streute sie sogar das Gerüt,

dass es nur Angehörige von Karls Familie müerlierseits gewesen sein

könnten, die im Zusammenspiel mit Neustriern und Friesen ihren zweiten

und letzten Sohn beseitigt häen. Ihr hasserfülltes Herz ließ si au

dadur nit beruhigen, dass Grimoald mit einer Toter des Friesenfürsten

Radbod verheiratet gewesen war. Zu allem Unglü gab es aus dieser Ehe

keine Kinder. Damit zerbra sowohl für Radbod als au für Plektrud das

einst mit großen Hoffnungen geslossene Bündnis.

Karl süelte unwillkürli den Kopf, als er daran date, wele

weiteren, no wilderen Gerüte vor einem Jahr aufgetaut waren.

Möglierweise war Plektrud damals davon überzeugt gewesen, dass die

vier legitimen Söhne ihres Erstgeborenen nit die Fähigkeiten besaßen, die

sie von einem Führer der Franken erwartete. Son zu diesem Zeitpunkt

hae sie si auffällig für den fünen Enkel eingesetzt, den Grimoald mit

irgendeiner Magd gezeugt hae.



Karl hae niemals an die Gerüte glauben wollen. Sie erinnerten zu sehr

an die mörderisen Intrigen der Merowinger. Er spürte, dass etwas ganz

anderes in der Lu lag. Kamen nit Friesen, Sasen und Neustrier von drei

Seiten zuglei auf Colonia zu?

Er seufzte tief. Dann ging ein Ru dur seinen Körper. Es war, als würde

er aus seiner langen, unheimlien Benommenheit erwaen. War es das

Swefelwasser von Aquis grana, das ihn über Monate gelähmt hae?

Konnte der Hass der Stiefmuer ihm die Kra und seinen Mut geraubt

haben? Er süelte, dehnte und rete si, bis die Gelenke knaten.

»Sluss damit!«, stieß er hervor, und seine Stimme war so klar wie son

seit Monaten nit mehr. »Wa auf, Kerl! Wa endli auf!«

Er swankte kaum no, als er mit langen Srien dur den Kerker

stampe. Dann büte er si vor dem Stein, den er so mühsam aufgeritet

hae. Er räumte alles fort, was das Verste verdete, das er vor rund zehn

Jahren mit Rotbert, einem stiernaigen Friesen namens Wusing und ein

paar anderen Jungen angelegt hae. Und wie damals hielt er die Lu an, als

seine Finger erneut in die Römermünzen griffen, die son seit

Jahrhunderten im Fundament des Kapitolstempels verstet waren.

Die wild aussehenden Flussleute lehnten si gelangweilt an die fast

mannshohen hölzernen Fässer auf ihrem Fratkahn. Sie sahen den Sklaven

zu, von denen sie nit einmal wussten, woher sie alle stammten. Es waren

zwielitige Sasen unter ihnen, magere Männer aus dem Osten, mehrere

aufsässige Dänen und ein paar Franken, die aus der Hörigkeit entflohen

waren, weil sie dur ständige Verheerung den Zins für ihre winzigen

Aerstüe nit mehr bezahlen konnten.

Der Fratkahn kam aus Dorestad. Er hae an der Südspitze der

Hafeninsel von Colonia angelegt, um frises Wasser aufzunehmen. Obwohl

fast überall mit neuem Kriegsgesrei gerenet wurde, haen die Händler

keine Furt vor Angreifern an den Ufern des Flusses, ebenso wenig wie vor

Piraten, die au nit wilder waren als die mutigen Männer, die nur

geleerte Fässer an die Mosel zurübraten.



Nur wer genau hinsah, häe no eine drie Gruppe auf dem Fratkahn

ausmaen können. Sie waren keine Friesen und sahen au nit aus wie

Hörige. Einige bliten si die ganze Zeit misstrauis um, andere sahen

wie Edle aus, die au zu Pferd zu kämpfen wussten. Sie alle haen si das

Gesit mit Pflanzensa und Holzkohle unkenntli gemat.

Der Anführer der Flussleute blieb ebenfalls vorsitig. Erst als Wusing

ihm das Fünffae der üblien Leerfrat anbot, willigte er in die Fahrt

rheinaufwärts mit einer Handvoll Namenloser ein.

Die Männer der Hafeninsel von Colonia wurden im Voraus mit Gold- und

Silbermünzen bezahlt. Voller Bewunderung tuselten die Friesenhändler

no immer darüber, dass die sweigsamen Männer goldene Solidi mit den

Bildnissen römiser Kaiser in ihren Lederbeuteln haen.

Jeder der weit gereisten Händler aus Friesland date dasselbe. Ihre

Gedanken kreisten einzig und allein um die Frage, wie ho der Preis dafür

sein würde, sämtlie zehn Passagiere umzubringen oder über Bord zu

werfen, um dadur so viel zu gewinnen, dass keiner mehr mit Wein

handeln oder si an den Rudern quälen musste.

Der Fratkahn fuhr den ganzen Tag flussaufwärts. Er passierte das

Römerkastell Bonn und das im östlien Sasenland liegende

Siebengebirge. Gegen Abend näherten sie si den römisen Ruinen von

Remagen. Kurz darauf erreiten sie die Mündung der Ahr in den Rhein.

Der Wasserstand war nit besonders ho, denno gelang es den

friesisen Flussleuten, den Fratkahn bis in die unzugänglie Felswildnis

rudern zu lassen.

Dort, wo die Berge wie himmelho aufragende Mauern begannen,

steuerten sie ihr Siff an den Rand des Flusses. Sie ankerten und ließen

Holzbohlen bis auf die Steine am Ufer fallen. Die Franken haen keinen

Augenbli lang die Griffe ihrer Swerter und Messer losgelassen. Der

Einzige von ihnen, der nit einmal ein Swert trug, öffnete den großen

und sweren Lederbeutel an seinem Gürtel und zahlte die Friesen aus. Das

Gold blitzte in der untergehenden Sonne, und nur die Silbermünzen sahen

grau und smutzig aus. Denno wussten die friesisen Händler, dass sie


